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ZweisprachigeKinder klärenMissverständnisse
Psychologie Wer zweisprachig aufwächst, begegnet schon früh

kniffligen Verständigungsproblemen.Das schult auch soziale Fähigkeiten.

KinderkönnenaufnatürlicheArt
mehrere Sprachen gleichzeitig
lernen. Auch wenn sie dabei ei-
nen kleineren Wortschatz pro
Spracheerwerbenals einsprachig
aufwachsende Kinder, überwie-
gen die Vorteile dennoch klar.
Beispielsweisekönnensich zwei-
sprachigeKinder besser konzen-
trieren. Und: Sie können besser
Missverständnisse entdecken
und diese auch richtigstellen.

Das haben Psychologen der
Uni Zürich in einemVersuchmit
über 100 Kleinkindern im Alter

von zwei bis drei Jahren nachge-
wiesen –mitHilfe des Plüschele-
fantenOtto.Derwill zumSpazier-
gang aufbrechen undmuss dafür
seine rotenSchuheanziehen.Die
Versuchsleiterin Stephanie Wer-
melinger zieht ihm zunächst nur
drei Schuhe an und gibt vor, den
vierten Schuh zu suchen.

Tatsächlich befindet sichdie-
ser jedoch für die Kinder gut
sichtbar in ihrerHand.Wenndas
Kind sie darauf aufmerksam
macht, tut die Forscherin so, als
wolle das Kind auf ein Bild, das

hinter ihr hängt, deuten. «Ich
schaffe bewusst ein Missver-
ständnis», sagtWermelinger.An-
schliessend beobachtet sie, was
das Kind unternimmt, um dem
Plüschelefantendochnochzusei-
nemvierten Schuh zu verhelfen.

Übungmit
komplexenSituationen

Fast90Prozentder zweisprachi-
genKinder versuchten,dasMiss-
verständnis aufzuklären. Siedeu-
teten wieder auf den Schuh oder
riefen: «Da ist er!» Von den ein-

sprachigen Altersgenossen hin-
gegen tat dies nur gut dieHälfte.
Das Forscherteam erklärt dies
damit, dass zweisprachigeKinder
in ihrem Alltag mehr Erfahrun-
gen mit schwierigen Kommuni-
kationssituationenmachen.

«Dadurch sind sie geübter
darin, sprachlicheMissverständ-
nisse zu entdecken und dann
auch zu korrigieren», sagt Wer-
melinger.DerEffekt tritt in etwas
schwächererFormsogarbeiKin-
dern auf, die in einer Familie le-
ben, in der sowohl Hochdeutsch

wie auch Schweizerdeutsch ge-
sprochenwird.

Das beobachtet auch Massi-
moDe Pin, Kleinkinderzieher in
der Irchelkrippe in Zürich, der
selbst zweisprachig aufgewach-
sen ist. «Zweisprachige Kinder
greifen viel häufiger unterstüt-
zend ein,wenn ein anderesKind
sich nicht so ausdrücken kann,
wie es möchte.» Sie würden das
Gefühl nur zu gut kennen, sich
nicht verständlich machen zu
können. Diese Beobachtungen
decken sich mit den Schlussfol-

gerungen des Forscherteams:
Wer mit zwei Sprachen auf-
wächst, schult dabei seine sozia-
len Kompetenzen.

Magdalena Seebauer
wissen@luzernerzeitung.ch

Industrieroboter wie Yumi von der ABB arbeiten präziser und ausdauernder als Menschen. Bild: ABB

In vielen Situationen sindMaschinen
unsMenschen überlegen
Robotik Der ETH-Forscher Roland Siegwart entwickelt intelligenteDrohnen

und autonomeRoboter.Wieweit ihreMacht gehen darf, ist ein gesellschaftspolitisches Thema.

Interview: Beat Glogger
wissen@luzernerzeitung.ch

DiePost experimentiertmit
Drohnen,diePakete zustellen
können, der Internet-Ver-
sandrieseAmazonebenfalls.
Wirdbaldder ganzeHimmel
vollerDrohnensein?

Roland Sieg-
wart (Bild): Ich
hoffe es nicht.
Wir werden
Regeln brau-
chen, wer mit
Drohnen über
Städte und

Siedlungen fliegen darf. Nur so
können wir verhindern, dass die
Menschen belästigt werden. Es
gibt aber viele sehr sinnvolleAuf-
gaben für Drohnen – bis hin zu
solchen, die Leben retten.

Wiesoll eineDrohneeinMen-
schenleben retten?
Drohnen könnten künftig Medi-
kamente, Blutkonserven oder
sogar Organe transportieren. In
der Schweiz mit ihrem dichten
Spitalnetz hat das wohl keinen
grossen Nutzen. Aber in Afrika
würde es einen riesigen Fort-
schritt bedeuten: Mit Drohnen
sind Gebiete schnell erreichbar,
die bislangmehrere Tagesreisen
entfernt von Spitälern lagen.

BesitzenSieprivatDrohnen?
Ja, ich habe ein paar. Vor allem,
weil ich sehenwill,wiedie Indus-
trie die Resultate der Forschung
aufnimmt –auchdie ausmeinem
eigenen Labor. Wir waren bei-
spielsweise amdamaligenLabor
anderETHLausannedie ersten,
die Quadcopter zum Fliegen ge-
bracht haben. Mittlerweile kann
man solche Geräte für wenig
Geld überall kaufen. Das finde
ich faszinierend.

SiekonstruierenanderETH
Zürichnichtnur intelligente
Drohnen, sondernauch
autonomeRoboter.Warum
intelligentundautonom?

ImGegensatzzuheutekäuflichen
Modellen,diemehroderweniger
blind von Punkt A nach Punkt B
fliegen,könnensichunsereDroh-
nen und Roboter ähnlich wie ein
Mensch selbstständig orientie-
ren.Dasheisst, sie sehendieUm-
gebungmitKamerasundkönnen
so beispielsweise Hindernissen
ausweichen oder entscheiden,
welcher Weg der geeignetste ist.
Unsere Drohnen fliegen auch in
Gebäudendrinundbewegensich
dort sicher. So können sie zum
Beispiel in einem brennenden
Hausherausfinden,wo sichnoch
Menschen befinden, die gerettet
werdenmüssen.

IntelligenteComputersyste-
meüberzeugennicht immer.
Letztes Jahrhat ein selbstfah-
renderTesla seinenFahrerbei
einemUnfall getötet.
Dasmussmanetwasdifferenzier-
ter betrachten.Wennwir verglei-

chen, wie viele Kilometer auto-
nomeAutos bisher gefahren sind
und wie viele Menschen dabei
umgekommen sind, schneiden
siedefinitivbesser abalsmensch-
liche Fahrer. Bald werden selbst-
fahrende Autos so sicher sein,
dass wir uns umgekehrt fragen
müssen:DürfenMenschenüber-
haupt noch Autos steuern, oder
sind sie ein zu grosses Risiko?

Inwiefern sollenautonome
Autosdemmenschlichen
Fahrerüberlegen sein?
Sie erfassen Situationen im Ver-
kehrviel präziser.DenBremsweg
etwa kann ein Computer genau
berechnen. Menschen müssen
ihremGefühlund ihrerErfahrung
vertrauen – Fehleinschätzungen
verursachenUnfälle.Zudem,und
das gilt auch für andere Roboter
und Drohnen: Ein Computer
muss nie essen und schlafen. Er
ist immer gleich leistungsfähig.

DarumsindRoboter billige
Arbeitskräfte.Dasmacht
vielenMenschenAngst, sie
fürchtenumihren Job.
Es istnicht zu leugnen:Durchdie
Automatisierung gehen Jobs ver-
loren. Etwa in der Industrie, wo
Roboterheute schonviel genauer
und ausdauernder Produkte zu-
sammensetzen als Menschen.
Und auch in anderen Branchen
verschwinden Arbeitsplätze.
Doch ähnliche Umverteilungen
gab es immer wieder in der Ge-
schichte. So waren vor zweihun-
dert Jahren noch 80 Prozent der
Menschen in der Landwirtschaft
tätig, heute sind es noch knapp
4 Prozent. Wenn ein solcher
Wandel langsam genug stattfin-
det, kann sich die Gesellschaft
anpassen. Ausserdem sollen Ro-
boter nicht nur Jobsmachen,mit
denen heute Menschen ihr Geld
verdienen. Sie sollen auchArbei-
ten verrichten, die Menschen

nichtmachenkönnenoder sollen
– etwa in giftigerUmgebung.

WirdesRoboter geben, die
sichwieMenschenverhalten?
Ich glaube, dass das noch sehr
lange dauern wird. Die mensch-
liche Sprache zu verstehen, ist
beispielsweise unglaublich
schwierig. Wir sind noch lange
nicht so weit, dass ein Computer
die Bedeutung eines normalen
Gesprächs begreift. Im Moment
verrichten sie Routinearbeit. Ro-
boter sind noch weit davon ent-
fernt, einen Esstisch nach einem
FestmitderFamilie selbstständig
abzuräumen. Da fehlt das nötige
Verständnis und der Tastsinn.

Wie redenüberRoboter, die
mit und fürunsarbeiten.
Abermankönnte sie auchals
Killermaschinenkonzipieren.
Ja, das ginge. Wie jede Techno-
logie können auch Roboter für

GutesoderSchlechtes verwendet
werden. Schon heute gibt es
Drohnen,dieBombenabwerfen.
Wieweit die Autonomie derMa-
schinen gehen darf, muss disku-
tiert werden.

Wersetzt denRobotern
Grenzenundbestimmt,was
siedürfenundwasnicht?
Das sind Fragen, die von uns al-
lenausgehandeltwerden sollten.
Denn es wird uns alle betreffen.
Doch bereits heute diskutieren
Experten in vielen internationa-
lenGremien – beispielsweiseder
UNO–über ethische Fragen, vor
die uns intelligente Roboter stel-
lenwerden.

Was für einenRoboterwün-
schenSie sichpersönlich?
Ich wünsche mir fürs Alter
einen Roboter, der mich fahren
kann. Wie nützlich das sein
könnte, sehe ich beimeinemVa-
ter, der 95 Jahre alt ist. Er kann
nicht mehr selbstständig reisen,
etwa um seine Enkel zu besu-
chen. Hätte er ein selbstfahren-
des Auto, das ihn überall hinfah-
ren kann, wäre das eine grosse
Bereicherung. Ichhoffe, dass die
Technologie weiterhin so fort-
schreitet, dass ich einmal davon
profitieren kann.

Wissenschaft persönlich

Dieses Interview entstand imRah-
men der Veranstaltungsreihe
«Wissenschaft persönlich» am
24. April 2017 in der Stadtbiblio-
thek Winterthur. In der rund ein-
stündigen Talk-Show erzählen
Menschen aus der Wissenschaft
von ihrer Forschung und ihrem
Leben. Die vorletzte Frage wurde
aus dem Publikum gestellt.

Hinweis
Eine Videoaufzeichnung des
ganzenGesprächs findenSie unter:
www.wissenschaft-persoenlich.ch
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